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ESSAY

BaLzAc UBER DIE DEUTSCHEN,
DIE DEUTSCHEN UBER BALZAC

Zum 200. Geburtstag des franzésischen Romanciers

In einem handschriftlichen Nachtrag zur «Frau von dreissig
Jahren» bemerkt Balzac, sein Roman berge «ein Geheimnis,

iiber das man sich in Frankreich mokieren wiirde und das nur
in Deutschand Erfolg haben kann». Die Andeutung bezieht sich
auf den fiinften Teil des Buches mit dem Bericht iiber die zwei-
malige Begegnung des Generals d’Aiglemont mit dem stolzen

Verbrecher, der ihm seine Tochter abspenstig macht. Es ist nicht

das einzige Zeichen der Ubereimtimmung des franzisischen

Autors mit den deutschen Lesern, die ihm seit den friiben

dreissiger Jahren ihre Aufmersamkeit zuwenden. Am 30. Januar
1834 schreibt er seiner Freundin Zulma Carraud, in Deutsch-
land habe man 2000 Exemplare des Nachdrucks von «Louis
Lambert» abgesetzt, wihrend sich in Frankreich keine
zweihundert verkauft hiitten. Offensichtlich ist das Verstindnis
fiir den «philosophischen» Roman dstlich des Rheins wesentlich

grosser als im eigenen Land.

Aber in welchem Licht er-
scheinen denn diese in die Zwiespiltigkeit
der menschlichen Daseinsformen einge-
weihten Deutschen in der «Comédie hu-
maine» selbst? Im «Cousin Pons» (1847)
lisst Balzac zwei obskure Musiker, den
jungen Flotisten Schwab und den alten
Pianisten Schmucke, das Auftreten eines
eleganten Herrn Fritz Brunner aus Frank-
furt am Main in der Theaterloge be-
obachten, «eines jener Deutschen, deren Er-
scheinung zugleich den diisteren Spott des
Goetheschen Mephistopheles und die Bieder-
keit der Romane August Lafontaines seligen
Angedenkens in sich trigt, Arglist und Na-
iitit, die in den Kontoren herrschende
Gewinnsucht und die gezielte Gleichgiiltig-
keit, wie man sie im Jockey-Club pflegt, vor
allem aber die Unlust, die Werther, der viel
mehr der deutschen Fiirsten als Charlottens
iiberdriissig ist, die Pistole in die Hand
driickt». Diese Figur ist, wie der Autor zu
verstehen gibt, kein pittoresker Sonderfall,

und noch weniger spiegelt sie den blossen
Eindruck der beiden Betrachter, sie steht
hier durchaus als Typus, als Verkérperung
einer ethnischen und auch sozialen Gat-
tung, deren Definition der Erzdhler aus
der Beschreibung extrapoliert: «C’était
véritablement une figure typique de I’Alle-
magne.» Zu dieser Beschreibung gehéren
sowohl die exogenen literarischen Beziige
— Faust, Werther und die auch in Frank-
reich nicht unbekannten Trivialromane
des Magdeburger Kanonikus Lafontaine —
wie auch die aus der zeitgendssischen Pari-
ser Wirklichkeit — Geldgeschift und Reit-
klub — bezogenen Vergleiche. Im folgenden
bringt und variiert Balzac weitere Topoi
des bereits konventionellen Bildes vom
Deutschen: Dummbheit und Mut, Bier und
Tabak, eine langweilig werdende Gelehr-
samkeit, miide blaue Augen mit einem dia-
bolischen Glanzlicht, blonde Haare um
einen schimmernden kahlen Schidel. Die
ganze Typologie beruht auf Gegensitzen,
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Balzac selbst spricht von «antithéses». Die
Darstellung des unverkennbaren Deut-
schen ist nicht besonders schmeichelhaft,
aber wir finden in ihr die Dualitit wieder,
deren Verstindnis Balzac in der Anmer-
kung zur «Femme de trente ans» voraus-
zusetzen scheint, um seinem Geheimnis
gerecht zu werden.

Die «Comédie humaine» ist aus unend-
lich vielen Quellen gespeist. Balzac war
nicht nur ein genialer Beobachter, sondern
auch ein unermiidlicher Leser. Am Anfang
seiner Studien iiber die menschlichen Er-
scheinungsformen als Ausdruck innerer
Beschaffenheit steht das ins Franzdsische
iibersetzte Monumentalwerk des zwar nicht
deutschen, doch immerhin deutschschwei-
zerischen Physiognomikers und Theolo-
gen Johann Kaspar Lavater. Franz Josef
Gall, dessen Schidellehre ihn ebenfalls be-
eindruckte, war ein gebiirtiger Badenser.
In der Wirklichkeit hat er Deutschland
und die Deutschen, vielleicht mit Aus-
nahme eines in Paris lebenden Dr. Koreff,
der zum Kreis E.T.A. Hoffmanns gehort
hatte und selbst als mysteriéses Original
galt, selten und erst spit kennengelernt. Er
ist in Paris Heinrich Heine begegnet und
hat ihm 1846 die Erzihlung «Un Prince de
Boheéme» zugeeignet, wo er ihn als Vertre-
ter des deutschen Geistes in Frankreich und
Vertreter franzésischen Geistes in Deutsch-
land apostrophiert. Seine erste richtige Aus-
landreise fithrte ihn 1835 nach Wien, um
die ferne Geliebte Eveline Hanska zu tref-
fen. Auch in den folgenden Jahren durch-
querte er das nérdliche und éstliche Europa
nur zu Begegnungen mit ihr, zum letzten-
mal wenige Monate vor seinem Tod, als er
die Grifin endlich als Gattin nach Paris
fithren konnte. Dass er Berlin, Dresden,
Leipzig gesehen und sich auch im Rhein-
land aufgehalten hat, hinterldsst in seinen
Biichern kaum Spuren, und als Schauplatz
narrativer Texte erscheint Deutschland
nur selten, wie etwa im Roman «Le Colo-
nel Chabert», der als Totgesagter aus Ost-
preussen nach Frankreich zuriickkehrt,
und in der Erzihlung «Adieu», stets im Zu-
sammenhang mit den Feldziigen Napoleons
und in diister fatalistischer Beleuchtung.

Kiinstlerisch gesteigerte Vision

Nicht aus unmittelbarer Anschauung, son-
dern aus der von Lektiiren genihrten,
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«Das ist naiv,
das ist deutsch,
das sollte man
ausstopfen und

wie einen
kleinen Jesus
aus Wachs unter

Glas stellen.»

HONORE DE BALZAC

kiinstlerisch gesteigerten Vision stammt
Balzacs Bild der Deutschen. Mit Madame
de Staéls «De I’Allemagne» war er wohl-
vertraut, und es fillt nicht schwer, in sei-
nem Werk zahlreiche Niederschlige des
illustren Buches nachzuweisen. Wichtiger
als solche Entlehnungen ist indessen das,
was Balzac daraus gemacht hat. Dass
Deutschland die Heimat der Musik und
der Empfindsamkeit sei, gehort zum ro-
mantischen Stereotyp. In der Gestalt des
naiven Musikus Schmucke, des einzigen
und beispiellos hingebungsvollen Freun-
des des ungliicklichen Cousins Pons hat er
jedoch das Klischee zum Urbild des selbst-
losen Seelenfreundes potenziert. Schmucke
steht nicht nur fiir sich selbst, sondern zu-
gleich fiir alles, was der Erfolgsmensch der
Julimonarche gerade nicht ist, und er muss
aus dem traurigen Ende die Lehre zichen,
Paris sei «fiir die Deutschen nicht gut, man
macht sich iiber sie lustigr: «Paris n'est bas
bon bir les Allemands, on se mogue t'eux...»
(Balzac setzt die direkte Rede, dhnlich wie
bei dem elsissischen Bankier Nucingen, in
eine phonetische Umschreibung der «ger-
manischen» Aussprache). Der deutsche
Geist, «le chénie de la baufre Allemagne»
(cle génie de la pauvre Allemagne») er-
scheint hier nicht wie bei Madame de Staél
in einem komplementiren, ganzheitlich
verstandenen Verhiltnis zur franzésischen
Rationalitit, sondern denunziert diese im
Namen einer totalen und dadurch tragiko-
mischen Gefiihlskultur. Fiir den sozialen
Aufsteiger Gaudissart ist Schmucke denn
auch bloss eine Kuriositit, «eine Natur von
patriarchalischer Simplizitit. Das ist naiv,
das ist deutsch, das sollte man ausstopfen
und wie einen kleinen Jesus aus Wachs unter
Glas stellen».

Im Vokabular moderner Theoretiker
wird der literarische Text, der in einem
spiteren fiktionalen Werk mehr oder we-
niger deutlich erkennbar gleichsam als
Palimpsest durchschimmert, als «Hypo-
text» bezeichnet. So lisst sich im «Hyper-
text» des «Cousins Pons» der Hypotext
«De I’Allemagne» ausmachen. Friiher sprach
man von Einfliissen. Die Namen tun we-
nig zur Sache. Balzac nennt, wenn es ihm
in den Kram passt, Goethes «Faust» und
Schillers «Wilhelm Tell», spielt auf Jean
Paul und Bettina von Arnim an, rezensiert
eine franzosische Ausgabe Tiecks, dem er
in Berlin sogar einen Besuch abstattet. Be-



eindruckt ist er von dem in Frankreich
berithmtesten deutschen Romantiker,
E.T.A. Hoffmann, dessen Schriften in den
Ubersetzungen von Loéve-Veimars und
Toussenel schon friih vorliegen. Dass man-
ches in seinen «phantastischen» und «my-
stischen» Werken an den Autor der «Eli-
xiere des Teufels» erinnert, ist schon den
Zeitgenossen aufgefallen, und gelegentlich
hat er sich dagegen verwahrt. Einem Kri-
tiker, der an der Originalitit der «Peau de
chagrin» zweifelt, hilt er 1831 entgegen,
«le fantastique d’Hoffmann» sei virtuell be-
reits bei Voltaire und Cyrano de Bergerac zu
finden. «Wer kann sich schmeicheln, Erfin-
der zu sein? Ich habe mich wirklich nicht
von Hoffmann inspiriert, den ich erst ken-
nengelernt habe, nachdem ich mein Buch ge-
danklich entworfen hatte.» Der Einspruch
«Qui peut se flatter d’étre inventeur?» trifft
einen zentralen Punkt der rezeptionsisthe-
tischen Fragestellung. Entscheidend ist
nicht die wie auch immer interessante
Prioritit einzelner Elemente, sondern das
Werk als Ganzes, wie es in jedem Roman
und in ungeheurer Breite und Intensitit in
der ganzen «Comédie humaine» vor uns
steht.

«Koth fiir Gold verkauft»

Balzac wird in Deutschland seit hundert-
siebzig Jahren gelesen, iibersetzt, kom-
mentiert, geliebt und oft auch getadelt. Zu
den frithsten Zeugen gehért der alte
Goethe, der sich durch Zusendungen iiber
die jiingsten literarischen Tendenzen in
Frankreich auf dem laufenden halten lidsst
und unter dem 11. Oktober 1831 im Tage-
buch notiert, er habe «La Peau de chagrin»
zu Ende gelesen, «ein vortreffliches Werk
neuester Art, welches sich jedoch dadurch
auszeichnet, dass es sich zwischen dem Un-
maglichen und Unertriglichen mit Energie
und Geschmack hin und her bewegt und das
Wunderbare als Mittel, die merkwiirdigsten
Gesinnungen und Vorkommenheiten sehr
konsequent zu brauchen weiss». Noch bevor
der Roman iibersetzt wird, figuriert er be-
reits auf der Liste verbotener Biicher der
Metternichschen Zensur als eines der
Werke «in welchen die Anstissigkeiten das
Gute und Gemeinniitzige iiberwiegen». Im
iibrigen darf das positive, im folgenden
etwas zuriickhaltendere Urteil des Weima-
raners nicht dariiber hinwegtiuschen, dass

Grosse Autoren
lassen sich
schwerlich in
literarische
Perioden
einordnen, sie
bestimmen und
verwandeln
diese vielmehr
kraft ihrer
schopferischen
Persénlichkeit.

Honoré de Balzac,
1799-1850.

HONORE DE BALZAC

Balzac im Deutschland der Restauration
zwar iibersetzt, publiziert und weitherum
gelesen, von der etablierten Kritik jedoch
oft riide behandelt wird. So behauptet das
vom «Franzosenfresser» Menzel geleitete
«Morgenblatt fiir gebildete Stinde», er
habe «sich zur Aufgabe gemacht, Koth fiir
Gold zu verkaufen», und die 1838 erschie-
nene «Alte Jungfer» («La vieille fille») sei
eine «ordinire Verspottung der Ehe»,
wihrend fiir die «Deutschen Jahrbiicher
fiir Wissenschaft und Kunst» der «Haupz-
vorwurf» an den Ubersetzer der «Béatrix»
darin besteht, «dass er diesen Roman iiber-
haupt auf deutschen Boden verpflanzt haty.
Indem man sich im Namen biirgerlicher
Tugendhaftigkeit iiber die bei Balzac zu-
tage tretende franzésische Unmoral und
seine masslosen Ubertreibungen entsetzt,
gestehen ihm einzelne Rezensenten «auch
starke, erschiitternde Stellen» und sogar «die
vorziiglichsten Sittenschilderungen» zu. Fiir
Karl Gutzkow ist er «der Dichter des Geldes,
einer neuen Maschinerie».

Historisch gesehen steht Balzac zwi-
schen Romantik und Realismus, aber we-
der der eine noch der andere Begriff als
solcher kann ihm gerecht werden. Grosse
Autoren lassen sich schwerlich in literari-
sche Perioden einordnen, sie bestimmen
und verwandeln diese vielmehr kraft ihrer
schépferischen Persénlichkeit. Balzac wird
in Deutschland zunichst, zusammen etwa
mit Eugéne Sue, dem Verfasser der «Mys-
téres de Paris», mehrheitlich als Vertreter
der erzihlerischen Konsumliteratur rezi-
piert, indem er anfangs als Romantiker,
dann in zunehmendem Mass als Realist
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gilt, aber er fiir einige Zeit noch im Schat-
ten George Sands bleibt. Fiir politisch pro-
gressive Literaten ist er jedoch bald einmal
«der Physiolog seiner Zeit, der Anatom ihrer
socialen Zustinde» (R. Gottschall 1852 im
«Deutschen Museum»). Diese Linie liuft
zu Marx, Engels und weiter bis zu Georg
Lukdcs («Balzac und der franzgsische Rea-
lismus», 1952). Kennzeichnend fiir die or-
thodox sozialistische Literaturkritik ist die
Tatsache, dass sie Balzac weit tiber Zola
stellt, obwohl dieser als eigentliche Vater-
figur der deutschen Naturalisten eine viel
breitere Wirkung ausiibt. 1888 bekennt
Friedrich Engels gegeniiber der Schriftstel-
lerin Margret Harkness: «Balzac, den ich
fiir einen weit grosseren Meister des Realis-
mus halte als alle Zolas der Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft, gibt uns in La
Comédie humaines eine vortreffliche reali-
stische Geschichte der franzisischen «Gesell-
schaft (...) aus der ich, sogar in den iko-
nomischen Einzelheiten (zum Beispiel die
Neuverteilung des realen und persinlichen
Eigentums nach der Revolution), mehr ge-
lernt habe als von allen berufsmissigen Hi-
storikern, Okonomen und Statistikern dieser
Zeit zusammengenommen.» Marx bezieht
sich seinerseits mehrfach auf Balzac, den
er nicht nur wegen seiner soziologische
Dokumentation, sondern auch als Ver-
fasser eines «Meisterwerks voll kostlicher
Ironie» schitzt, wie er ausgerechnet zu «Le
Chef d’ceuvre inconnu» bemerkt, wo es in
der Gestalt des Malers Frenhofer um die
Frage nach der absoluten Kunst geht.

Starres Rezeptionsschema

Der auf Balzac immer wieder angewendete
Schulbegriff des Realismus hat nicht nur
in seiner sozialistischen Variante und kei-
neswegs bloss in Deutschland, sondern
auch in Frankreich viel zu einer einsei-
tigen, manchmal geradezu missverstan-
denen Lektiire der «Comédie humaine»,
einem aus konkretem Material und innerer
Vision, aus Welt und Ich gebildeten Uni-
versum eigenen Gesetzes, beigetragen. Be-
einflusst vom geistesgeschichtlichen De-
terminismus eines Hippolyte Taine sieht
die deutsche Literaturkritik in Balzac vor
allem den unersittlichen Analytiker gesell-
schaftlicher Krankheitszustinde. Noch in
der zweiten Hilfte des 20. Jahrhunderts
stellt ihn «Meyers Handbuch iiber die
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HONORE DE BALZAC

Literatur» als «Begriinder des soziologischen
Realismus» vor, und konzediert der Roma-
nist Kurt Wais im «Kleinen literarischen
Lexikon» gnidig, «die unerschipfliche Fiille
beobachteter Wirklichkeit» mache «es leicht,
iiber den wenig gepflegten Stil, iiber iiber-
steigernde Entgleisungen und mancherlei
Fliichtiges und Naives hinwegzufinden»,
wihrend es das «Schweizer Lexikon» lingst
besser weiss: «Selbst im rein Dokumenta-
rischen ist Balzacs Eingebung durchaus vi-
siondr, und er schaut durch die Wirklichkeit
hindurch die ihr zugrunde liegende Idee.»

Hofmannsthals Balzac

Als einer der ersten nuanciert ein Zeit-
genosse von Engels, der Essayist Karl
Hillebrand, in einem Aufsatz iiber die Kor-
respondenz Balzacs das starre literarhisto-
rische Schema; er nennt ithn «einen Men-
schen von stets arbeitender Phantasie, der
mehr im Reich der Triume als in dem der
Wirklichkeit lebte, obschon seine Triume
gerne eine sehr realistische Gestalt annah-
men». Das erzihlerische Werk selbst liegt
seit der Publikation einer ersten deutschen
Gesamtausgabe (1841-1846) in seiner
ganzen Breite vor. Allerdings lassen die
vielen Ubersetzungen oft zu wiinschen
iibrig, obwohl sie von geschiftstiichtigen
Verlegern zum Teil bis heute unverindert
nachgedruckt werden. So reduziert die
1905 erstmals erschienene und von seinem
elsissischen Kollegen René Schickele mit
einer etwas vorwitzigen Einleitung verse-
hene Version der «<Femme de trente ans»
Otto Flakes den Originaltext rund um die
Hilfte — ein wahrer «Readers digest»! 1908
erdffnet der Insel-Verlag seine Ausgabe der
«Menschlichen Komédie» mit dem grossen
Essay Hugo von Hofmannsthals. Er vermit-
telt fiir die Beurteilung neue Massstibe:
Intensitit, Totalitdt, Struktur, Mythos.
Was bei Balzac am Werk ist, nennt Hof~
mannsthal «die grisste substantiellste schip-
ferische Phantasie, die seit Shakespeare da
war. (...) Im Auf und Ab dieser Lebensliufe,
(...) im Gewirr von beinahe dreitausend
menschlichen Existenzen, wird ungefihr
alles beriihrt, was in unserem bis zur Ver-
worrenheit komplizierten Kulturleben iiber-
haupt einen Platz einnimmt. Und fast alles,
was iiber diese Myriaden von Dingen, Bezie-
hungen, Phinomenen gesagt ist, strotzt von
Wahrheit.» Aber: «Die Anhiufung einer so



ungeheuren Masse von substantieller Wahr-
heit ist nicht moglich obhne Organisation.
Die anordnende Kraft ist ebenso sehr schip-
ferische Kraft als die rein hervorbringende.»
Schliesslich: «Durch diese unendlichen Re-
lativititen bricht ein Absolutes; aus diesen
Menschen blicken Engel und Dimonen.
Jede Mythologie, selbst die letzte, zibeste,
die der Worte ist hier aufgelist: aber eine
neue, geheimnisvolle, hichst persinliche ist
an die Stelle dieser anderen getreten.» Aus
ihr werden Unzihlige «etwas wie den
Mythos des modernen Lebens machen kin-
nen».

Dem «romantischen» und dem «realisti-
schen» tritt nach 1900, nicht zufillig von
Wien ausgehend, ein «psychologischer»
Balzac zur Seite. Stefan Zweig schreibt:
«Die an ein Ziel gewandte Energie als Aus-
druck des bewussten Lebenswillens ist seine
Leidenschaft (...) Denn er, Balzac, war
selbst einer der grossen Monomanen, wie er
sie in seinem Werk verewigt hat» («Drei
Meister», 1920). In Sachen Psychologie ist
freilich Stendbal, den ihm im 20. Jahrhun-
dert manche deutschen Leser vorziehen,
ergiebiger. Und die Schriftsteller fasziniert
am meisten Flaubert. Heinrich Mann:
«Von den vordersten Namen aus den Biirger-
zgeiten ist Balzac die Heldengestalt, Stendhal
der immer Zeitgemdsse. Aber der Heilige des
Romans ist Flaubert.» Doch Balzacs «Hel-
dengestalt» bleibt gegenwirtig. In den

Fir Karl Gutzkow
ist Balzac
«der Dichter
des Geldes,
einer neuen
Maschinerie».

Von Manfred Gsteiger
liegt zu Balzac vor:
Vorwort zu: Honoré de
Balzac, Die Frau von
dreissig Jahren, er-
schienen in der Ma-
nesse Bibliothek der
Weltliteratur, 1999.
Eine preisgiinstige Ta-
schenbuchausgabe der
Menschlichen Komddie
bietet der Diogenes
Verlag in Zirich an: in
vierzig handlichen
Taschenbuchbéandchen,
insgesamt ca. 16 522
Seiten, Subskriptions-
preis bis 31. Mai 1999
Fr. 248.-, danach

Fr. 298.-.

HONORE DE BALZAC

zwanziger Jahren bringt Rowohlt in 46
Binden die «Gesammelten Werke», an
denen Ernst Weiss, Paul Zech, Friedrich Sie-
burg, Walter Benjamin («Ursule Mirouet»)
und andere Autoren mitarbeiten. Nach
1945 beschiftigt sich Theodor W. Adorno
mit ithm. Hugo Friedrich beschreibt ihn
zusammen mit Stendhal und Flaubert als
einen der «Drei Klassiker des franzisischen
Romans». Erich Auerbach versucht in «Mi-
mesis» seinen «Realismus» aus verinderter
Sicht zu deuten. Der bereits 1923 erstmals
erschienene «Balzac» von Ernst Robert
Curtius, der eine neue und vertiefte Ein-
sicht in den Kosmos der
humaine» begriindet, wird von seinem
Schweizer Verleger in zweiter Auflage her-
ausgebracht. Das «Geheimnis» iiberschrie-
bene Eingangskapitel schliesst mit dem
Satz: «Zwischen dem Nochnichtsagenkin-
nen und dem Nichtmebrsagenkinnen des
Lebensgeheimnisses wilbt sich der schim-
mernde Bogen seiner Kunst.» Im Artikel
«Balzac» des modernen «Dictionnaire des
littératures de langue frangaise» (Bordas,
1984) liest man: «La meilleure étude sur
Balzac, profonde et inspirée, est due a E. R.
Curtius (...) Jamais égalée, cette présenta-
tion (...) se proposait, & I'époque, d’inviter
les Allemands a lire Balzac.» Das darf man
auch als spite Bestitigung von Balzacs
Notat verstehen, sein Geheimnis koénne
nur in Deutschland Erfolg haben. 4

«Comédie

Es ist interessant, festzustellen, dass die grossen Meisterwerke Balzacs
weniger befruchtend gewirkt haben als die unbedeutenderen Werke der Comédie
humaine, in denen der weniger sicher und weniger eingehend behandelte Stoff
mehr zu vervollkommnen ubrigliess.

Aus: André Gide, Gesammelte Werke. Autobiographisches, 2. Bd, Tagebuch
1903-1922, hg. von Hans Hinterhduser, Peter Schnyder und Raimund Theis,
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart 1990, S. 696.

SCHWEIZER MONATSHEFTE 79. JAHR HEFT 5

47



	Balzac über die Deutschen, die Deutschen über Balzac

